


Bußgottesdienst im Advent: Arche Noah 

Eingangslied:
GL 801,1 Tauet, Himmel, den Gerechten

Begrüßung:

Die Vorbereitungen auf Weihnachten laufen auf Hochtouren. Geschenke müssen besorgt werden, Christbäume und die Krippe hergerichtet, das Weihnachtsgebäck sollte allmählich fertig sein. Vielleicht wird das Haus noch einmal gründlich gereinigt. Auf jeden Fall werden die meisten von uns noch genügend Arbeit haben mit all den Vorbereitungen auf das kommende Fest.

Und wir selbst? - Auch wir müssen uns vorbereiten, müssen uns geistig einstellen auf das, was wir bald feiern. Dazu soll uns gerade dieser Abend und dieser Bußgottesdienst helfen.

Er dient der Standortbestimmung: Wo stehe ich? Oder wo müsste ich stehen? Wo ist mein Platz?

Als Christen ist unser Platz an der Seite Jesu Christi, auf der Seite Gottes, im Gehorsam gegenüber ihm und seinen Geboten und Weisungen.

Jeder von uns wird zugeben müssen, dass er nicht konsequent genug Christ gewesen ist. Darum werden wir heute unser Bekenntnis ablegen: - einmal schon durch unser Hier-sein.

Wir werden gemeinsam das Schuldbekenntnis sprechen, weil wir ja auch oft gemeinsam und aneinander schuldig geworden sind. Und wir werden gemeinsam um Gottes Vergebung bitten.

Voraus ein Wort zum Ablauf dieses Bußgottesdienstes. Ich möchte hinweisen auf besonders wichtige Bausteine.

1.) Da ist die Lesung über Noah, der in der Auseinandersetzung um Gut und Böse steht. Und da ist Gott, der ihn rettet. - Dazu gibt es dann eine Bildmeditation. (Sieger Koeder – Arche Noah) 

Bildchen in ausreichender Menge besorgen oder Dia oder Beamer bereit halten)
2.) Danach folgt unser Bekenntnis. Dabei könnten wir den uralten Ruf des Rorate caeli wieder erklingen lassen, in der alten lateinischen Sprache. Auf dem ausgeteilten Blatt ist auch die deutsche Übersetzung mit abgedruckt. Wenn Sie möchten und können, dann singen Sie beim Kehrvers jeweils mit. (GL 120,4)

3.) Nach dem Bekenntnis folgt dann die Bitte um Vergebung.

Danach dürfen wir gesegnet und mit Gott und den Mitmenschen versöhnt in unseren Alltag zurückkehren.

Tagesgebet:

So lasset uns beten:

Heiliger Gott, wir sind vor dir schuldig geworden, und die Sünde belastet uns. Schenke deinen unwürdigen Dienern die Freude wieder durch die heilbringende Ankunft deines Sohnes, der in der Einheit des Heiligen Geistes mit dir lebt und herrscht in Ewigkeit. Amen.

Lied: GL 107,1-2 Macht hoch die Tür
Lesung aus dem Buch Genesis (6,11-14.17-22)

Die Erde war in Gottes Augen verdorben, sie war voller Gewalttat. Gott sah sich die Erde an: Sie war verdorben; denn alle Wesen aus Fleisch auf der Erde lebten verdorben.

Da sprach Gott zu Noah: Ich sehe, das Ende aller Wesen aus Fleisch ist da; denn durch sie ist die Erde voller Gewalttat. Nun will ich sie zugleich mit der Erde verderben. Mach dir eine Arche aus Zypressenholz! Statte sie mit Kammern aus, und dichte sie innen und außen mit Pech ab! Ich will nämlich die Flut über die Erde bringen, um alle Wesen aus Fleisch unter dem Himmel, alles, was Lebensgeist in sich hat, zu verderben. Alles auf Erden soll verenden. Mit dir aber schließe ich meinen Bund. Geh in die Arche, du, deine Söhne, deine Frau und die Frauen deiner Söhne!

Von allem, was lebt, von allen Wesen aus Fleisch, führe je zwei in die Arche, damit sie mit dir am Leben bleiben; je ein Männchen und ein Weibchen sollen es sein. Von allen Arten der Vögel, von allen Arten des Viehs, von allen Arten der Kriechtiere auf dem Erdboden sollen je zwei zu dir kommen, damit sie am Leben bleiben. Nimm dir von allem Essbaren mit, und leg dir einen Vorrat an! Dir und ihnen soll es zur Nahrung dienen. Noah tat alles genau so, wie ihm Gott aufgetragen hatte. - Wort des lebendigen Gottes

Bildbetrachtung (Sieger Köder – Arche Noah)
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Unser Bild lässt sich gliedern in zwei Hälften, wie man auf den ersten Blick sieht. Der obere Bereich ist hell, freundlich und farbig. Dagegen ist der untere Bereich grau, düster und wie tot.

Der alte Gegensatz, in den wir Menschen hineingestellt sind, wird wieder sichtbar. Der Gegensatz zwischen Licht und Dunkel, zwischen gut und böse, zwischen Leben und Tod.

Auf welcher Seite wollen wir stehen? Auf welcher Seite stehen wir wirklich?

Die alte Urgeschichte der Bibel von der Sintflut, diese Geschichte mit ihrer zeitlos gültigen Wahrheit, stellt auch uns vor die Entscheidung.

Ohne Zweifel gehören wir oft der unteren Welt an, der Welt der finsteren Absichten, der kurzlebigen Freuden und Genüsse, der Welt der täglichen Wichtigkeiten und Streitigkeiten, der Kämpfe und kleinlichen Ichsüchte.

Die alte Bibel beschreibt das so:

Der Herr sah, dass auf der Erde die Schlechtigkeit des Menschen zunahm. Und dass alles Sinnen und Trachten seines Herzens immer nur böse war. Da reute es den Herrn, auf der Erde den Menschen gemacht zu haben, und es tat seinem Herzen weh.

Das ist der Mensch im Widerspruch zu Gott. Das sind wir, wenn wir nicht mehr im Einklang mit Gott leben wollen. Das ist und bleibt die große Versuchung des Menschen, auch für uns: Los von Gott!, wenn wir taub sind gegenüber seinen Weisungen und Geboten.

Das Bild und die Noah-Geschichte der Bibel möchte uns vor Augen führen, wohin die Gottlosigkeit führt. Es bleibt nur die Dekadenz, der Untergang, der Tod, die Vernichtung. Mag diese Welt auch noch so stolz und selbstherrlich gewesen sein, am Ende bleiben nur Totengebein und Ruinen als letzte Zeugen einer vergangenen, einer vergänglichen Pracht, wie wir sie in der unteren Bildhälfte sehen oder erahnen. Ich sehe da unten in dieser untergegangenen Welt verschiedene Totenschädel und Gräber. 

Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit. Die zeigt sich in der oberen Bildhälfte und im Verhalten und im Schicksal des Noah. Er steht stellvertretend für alle Menschen, die offen sind für Gott, die hineinhorchen in das Wort Gottes und die gehorchen dem Auftrag Gottes. Noah darf einsteigen in die Arche. Auch wir können bei Gott noch einsteigen. Wenn wir ihm vertrauen wie der alte Noah. dann wird er auch uns hinübertragen über den Abgrund, hinüberretten über den Tod und Untergang, in eine neue Welt, in ein neues Leben.

Diese Welt sehen wir oben im Bild. Sie ist bunt und hell und voller Lebendigkeit. Sie ist offen nach oben hin; sie ist offen zu Gott hin. In diesem Bereich sehen wir die Arche, wie ein Haus, wie ein Ort des Schutzes und der Geborgenheit, die Schutzhütte, die Überlebenskapsel für den, der auf Gott vertraut.

Und da sind die Vögel um die Arche. Sie sind nicht zufällige Beigabe. Sie sind riesengroß, d.h. sie sind wichtig, weil sie uns Wichtiges zu sagen haben.

- Einmal der Rabe, der Totenvogel in seinem schwarzen Federkleid. Die Bibel erzählt, dass er dem Noah beisteht, solange die tödliche Gefahr droht. Der Rabe gilt aber auch als das Symbol der Gelehrsamkeit und der Klugheit. Er begleitet den Noah während der ganzen kritischen Zeit. Noah war lernfähig und klug, weil er auf Gottes Wort gehört und gebaut hat, weil er auch das Unmögliche geglaubt hat, wenn Gott es sagt und befiehlt.

- Und da sind die Tauben. Sie gelten als das Symbol der Gnade. Die Taube wird zur Trägerin einer frohen Botschaft, als sie mit dem Palmzweig zurückkehrt. Sie verkündet das Ende der großen Flut, das neue Wachstum, das neue Leben in der Welt. Sie verkündet, dass Gott noch einmal neu angefangen hat mit seiner Schöpfung und mit den Menschen. Der Palmzweig ist das Siegeszeichen. Das Leben hat den Sieg errungen über allen Tod und alle Vernichtung.

Später wird die Taube einmal das Zeichen des Hl. Geistes sein, des Geistes Gottes, der neu in die Herzen der Menschen einkehren wollte, auch in unsere Herzen, in unser Denken und Wollen.

Auf dem Gipfel des Berges ist die Arche gelandet. Der Berg gilt von alters her als der Ort der Nähe Gottes, der Ort der Gottbegegnung. Mose erhält auf dem Berg Horeb am Sinai die 10 Gebote, die Weisungen Gottes für unser Leben. Jesus hält Zwiesprache mit seinem himmlischen Vater auf dem Berg. Von dort kehrt er bei seiner Himmelfahrt zurück in die Herrlichkeit des Himmels.

Die Arche auf dem Berg will zeigen. Gott stellt den Menschen in seine Nähe, in seine unmittelbaren Umgebung. Das ist unser Platz. Gott will uns um sich haben, in Rufweite.

Über allem aber steht und strahlt der Regenbogen in seiner hoffnungsfrohen Farbigkeit. Er verbindet Himmel und Erde. Er ist das Zeichen der Versöhnung zwischen Gott und den Menschen. Die Bibel sagt uns: Und Gott sprach: Das ist das Zeichen des Bundes, den ich stifte zwischen mir und euch für alle kommenden Generationen. Meinen Bogen setze ich in die Wolken. Er soll das Bundeszeichen sein zwischen mir und der Erde.

Der nüchterne Mensch unserer Zeit mag zu Recht sagen: Ein Regenbogen ist eine natürliche, physikalische Erscheinung. Der gläubige Mensch aber sieht es zugleich als Gleichnis der Freundschaft zwischen Mensch und Gott, als Hinweis darauf, dass eine neue Verbindung besteht zwischen unserem Menschenleben und dem Reich Gottes.

Gott hat diese Verbindung noch einmal erneuert und noch viel intensiver gemacht: in der Menschwerdung des Gottessohnes. Wenn wir in wenigen Tagen Weihnachten feiern, dann dürfen wir uns erneut bewusst werden, wie sehr wir als Kinder Gottes hinein genommen sind in die Freiheit, in die Licht- und Lebensfülle Gottes, der in Jesus Christus unser Bruder geworden ist. Noch viel näher als bei Noah, noch viel näher ist uns Gott gekommen in dem Kind von Bethlehem, in seinem Sohn Jesus Christus. Gott ist ganz zugänglich geworden für uns. Er begegnet uns mit seinem liebenden Herzen und mit ausgestreckten Händen. Er will auch uns ergreifen. Und er wird jeden halten, der ihm die Hand entgegenstreckt und das Herz öffnet.

kurze Stille oder meditatives Orgelspiel
Mit dem alten Ruf des Advent, dem Rorate Caeli wenden wir uns an den barmherzigen Gott: Liebe Mitchristen! Wenn Sie können und möchten, dann lade ich Sie ein, beim Kehrvers jeweils mitzusingen, den ich zunächst einmal vorsinge.

Die einzelnen Strophen werden (lateinisch oder deutsch) vom Cantor gesungen oder vom Lektor gelesen.
Der gesamte lateinische Text findet sich im Choralbuch „Liber unsualis“ (S. 1868)
GL 120,4
Rorate caeli desuper et nubes pluant justum
Rorate caeli desuper

Tauet ihr Himmel von oben,

et nubes pluant justum

ihr Wolken regnet den Gerechten.

1. Ne irascaris Domine

Erzürne nicht, Herr,

ne ultra memineris iniquitatis;
und gedenke nicht länger des Unrechts.

ecce civitas Sancti 


Siehe, die Stadt des Heiligen

facta est deserta;


ist verlassen

Sion deserta facta est;

Sion ist verlassen worden,

Jerusalem desolata est,

Jerusalem ist verödet,

domus santificationis tuae
das Haus deiner Heiligkeit

et gloriae tuae,


und deines Ruhmes

ubi laudaverunt te patres nostri.
wo dich einst unsere Väter lobten.

2. Peccavimus, et facti sumus
Wir haben gesündigt und sind 

tamquam immundus nos

wie unrein geworden.

et cecidimus 


Wir sind gefallen

quasi folium universi;

wie ein gemeines Blatt

et iniquitates nostrae,

und unsere Sünden

quasi ventus abstulerunt nos;
haben uns wie der Wind verweht.

abscondisti faciem tuam 

Du hast abgewandt dein Gesicht

a nobis,



von uns

et allisisti nos in manu 

und hast uns fallen lassen in die Gewalt

iniquitatis nostrae.


unserer Ungerechtigkeit.

3. Vide Domine afflictionem 
Schau, Herr, auf die Bedrängnis

populi tui,



deines Volkes,

et mitte quem missurus es;
und sende, den du senden willst.

emitte Agnum 


Sende das Lamm,

dominatorem terrae,

den Herrscher der Erde.

et petra deserti 


und den Fels des Verlassenen

ad montem filiae Sion;

zum Berg deiner Tochter Sion,

ut auferat ipse jugum 

damit er selbst entferne das Joch

captivitatis nostrae.


unserer Gefangenschaft

4. Consolamini, consolamini 
Tröste dich, tröste dich

popule meus;  


mein Volk

cito veniet salus tua; 

Schnell kommt dein Heil

quare moerore consumeris, 
Warum verzehrst du dich in Trauer

quia innovavit te dolor?

da der Schmerz erneut über dich kommt?

Salvabo te, noli timere,

Ich werde dich retten, fürchte dich nicht,

ego enim sum Dominus 

denn ich bin der Herr,

Deus tuus,



dein Gott.

Sanctus Israel, redemptor tuus.
der Heilige Israel und dein Erlöser.

Statt dessen kann auch ein Adventslied eingefügt werden. z. B.

GL 105,1-6 O Heiland reiß die Himmel auf

Bekenntnis und Bitte um Vergebung:

Vor Gott und voreinander und aneinander sind wir schuldig geworden. Gemeinsam erbitten wir Gottes Vergebung.

Alle: Ich bekenne ...

Der allmächtige Gott erbarme sich unser. Er lasse uns unsere Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Amen.

Einleitung zum Vater unser:

Es war ja kaum zu glauben, dass wir gewöhnlichen und fehlerhaften Menschen uns „Kinder Gottes“ nennen dürfen. Aber als Gottes Sohn sich aufmachte und zu uns in die Welt kam, als er unser Bruder, unser Weggenosse und Schicksalsgefährte wurde, da durften wir es erahnen, dass Gott mit uns mehr vorhat als nur uns zu beherrschen. Er wollte uns lieben, er wollte uns einladen, dass wir mit ihm leben. Er wollte sich als unser Vater erweisen. 

In der Vorfreude auf das Kommen des Gottessohnes in unsere Welt dürfen wir daher beten: Vater unser …  denn dein ist das Reich …

Friedensgebet:

„Friede den Menschen auf Erden“. Dieser Ruf taugt nicht als billige Parole. Er ist eine Aufforderung und ein Programm. Er will Wirklichkeit werden bei den Menschen, die die Gnade Gottes an sich erfahren haben, weil sie zuerst Gott die Ehre gegeben haben. 

Deshalb bitten wir: Guter Gott, schau nicht auf unsere Sünden, hilf uns, alle Friedlosigkeit zu überwinden. Und schenke deiner Kirche und allen Menschen guten Willens auf der ganzen Welt deine Liebe und deinen Frieden.

Geben wir uns nun die Hand zum Zeichen unserer Gemeinschaft und des Friedens, der uns miteinander verbindet.

Lied: GL 107,5 Komm, o mein Heiland
Schlussgebet:

Guter Gott, wir erwarten das Fest der Geburt deines Sohnes in unserer Welt. Er kam zu uns, damit wir zu dir kommen können. In diesem Advent bitten wir dich: Erfülle unsere Tage mit gläubiger Zuversicht und Vorfreude, mit herzlicher Liebe und Geduld. Dann werden wir deine Nähe spüren und in dir geborgen sein. Du Gott, unser Vater, der du lebst und herrschest in alle Ewigkeit. – Amen

Segensbitte:

Mit Gott und mit den Mitmenschen sind wir versöhnt. Wir empfangen den Segen Gottes und tragen ihn hinaus in unseren Alltag. So werden wir selbst zum Segen für die Menschen werden.
Dazu segne uns der allmächtige und gütige Gott,

der Vater und der Sohn und der Heilige Geist. – Amen

Als Boten und Zeugen für Christus sind wir hinein gesandt in diese Welt. So lasset uns gehen in Frieden. (Dank sei Gott dem Herrn)

Schlusslied:

GL 106, 1-5 Kündet allen in der Not

Vielleicht können auch die hier angefügten Meditations- und Erzähltexte in der Bußfeier vor Weihnachten verwendet werden:

Meditation: Licht und Schatten

Wir nennen die Jahreszeit, in der wir uns befinden, manchmal auch die „dunkle Jahreszeit“. Immer noch nehmen die Tage ab. Erst am 22. Dezember haben wir den kürzesten Tag und damit auch die längste Nacht erreicht. Dann geht es allmählich wieder aufwärts.

Doch diese Zeit ist nicht nur dunkel. Sie ist zugleich eine „helle Zeit“. Advent ist eine lichtvolle Zeit. Äußerlich dokumentieren wir das mit der aufwendigen Weihnachtsbeleuchtung, aber auch mit dem bescheidenen Kerzenlicht, das immer mehr in unseren Häusern und Stuben aufleuchtet.

Aber nicht nur in diesem Sinne ist die Adventszeit eine lichtvolle Zeit. Die Adventsverheißungen des Alten Testaments bezeugen das. „Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht ...„ —„Mache dich auf, werde licht ...„ So heißt es schon beim Propheten Jesaja. Und auch im Weihnachtsgeschehen wissen wir um die lichtvollen Ereignisse: da sind die Engeln auf Bethlehems Fluren oder der leuchtende Stern der Weisen. Gleichzeitig aber macht sich das Dunkel massiv bemerkbar — bis hin zu jener Machtdemonstration der Finsternis, die von Herodes ausgeht.

Wo Licht ist, ist auch Schatten! Das ist ganz natürlich: Jede Lichtquelle erzeugt ungewollt auch Schatten. Es gilt aber auch im geistlichen Sinn. Erst in der Herrlichkeit Gottes wird das Licht ohne Schatten sein. Als Menschen im Advent sind wir auf dem Weg des Lichtes, dem Lichte entgegen. Die Schatten fallen hinter uns. Je näher wir dem Lichte kommen, desto kleiner werden die Schatten. Wer ganz unter der Gnadensonne Gottes steht, bei dem verschwinden die Schattenseiten. - Darum wollen wir uns aufmachen und in die Gegenwart des Weihnachtslichtes treten!

Meditation: Jetzt fangen wir zum Singen an

Keine Zeit des Jahres ist so voll von Musik und Liedern wie die Advents- und Weihnachtszeit. Überall singt und klingt es, in Kirchen und Gemeinden, in Familien und Schulen, in Konzertsälen, Kaufhäusern und auf den Straßen. Das, was sich begab zu der Zeit, da ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, scheint dazu angetan zu sein, davon zu singen — mehr als davon nur zu sagen. Wem von der Weihnachtsfreude das Herz voll ist, dem gehen der Mund und die Kehle über.

Das war schon so am ersten Christfest. Als sich der Verkündigungsengel von Maria verabschiedet hatte und sie auf ihre Verwandte Elisabeth traf, stimmte sie ihr Magnifikat an: „Meine Seele preist die Größe des Herrn, und mein Geist freut sich über Gott, meinen Retter.“ Zacharias singt bei der Geburt seines Sohnes Johannes des Täufers das Benedictus: „Gelobt sei der Herr, der Gott Israels, denn er hat besucht sein Volk und ihm Erlösung gebracht.“ Über den Feldern von Bethlehem intoniert der Chor der himmlischen Heerscharen das Gloria in excelsis Deo: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menschen seiner Gnade.“ Als der greise Simeon im Tempel von Jerusalem das Jesuskind in den Armen hält, singt er das Nunc dimittis: „Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden scheiden, denn meine Augen haben dein Heil gesehen.“

So klingt es weiter durch die Jahrhunderte bis zum heutigen Tag. Komponisten aus aller Herren Länder wurden von Weihnachten inspiriert zu Oratorien und Kantaten, zu Chorälen und Volksliedern, auf Hochdeutsch und in Mundart. Sie alle legen auf ihre Art und Weise die Weihnachtsgeschichte aus. Sie besingen das Kind in der Krippe und erzählen, was sie mit ihm erlebt haben. Unsere Lieder sind ein Echo auf das Gloria der Engel und zugleich ein Präludium vitae aeternae, ein Vorspiel des ewigen Lebens mit dem Konzert der musizierenden Engel. Lobeshymnen sind sie für den, der damals den Boden unserer Welt betreten hat und den wir auch für die Zukunft wieder erwarten.

Erzählung: Es war einmal ein Tannenbaum 
Er ließ keine Gelegenheit verstreichen, bei der er nicht darauf aufmerksam machte, dass es sich bei ihm nicht um einen „gewöhnlichen“ Tannenbaum handelte. Überhaupt schätzte er es nicht, mit dem Wort „Baum“ ergänzt und somit in die maskuline Linie eingereiht zu werden. Er war eine „Sie“, eine Tanne. Wenn der Name „Tanne“ mit einer zusätzlichen Kennzeichnung ergänzt werden sollte, dann allenfalls mit dem für sie wichtigen Wörtlein „blau“. Sie war eine gebürtige Blautanne, also vornehmer Herkunft. Sie konnte recht pikiert sein, wenn jemand sie den gewöhnlichen Rot-tannen zuordnete. So etwas passierte natürlich nur einem totalen Laien. Wer selbst zum Pöbel gehört, kennt halt nur seinesgleichen.

Sie war also eine Blaublüterin, eine Adlige, die sich nebst ihrer edlen Herkunft durch eine traumhafte Schönheit auszeichnete.

Es liegt geradezu auf der Hand, dass ihresgleichen nicht — wie z.B. die gewöhnlichen Rot-tannen — wälderweise herumstanden. Es waren ihrer nur wenige, die wohlgepflegt und wohlbehütet im Park einer Villa wuchsen, aber nicht allzu weit entfernt von einem Tannenwald, einem Jungforst von wenigen Lenzen.

Auf diesem Hintergrund hob sich die Blautanne erst recht vorteilhaft ab. Und nicht nur das: Sie konnte mit eigenen Augen das Werden und Vergehen der gewöhnlichen Tannen mitverfolgen. Je​des Jahr im Winter wurden große Mengen Rottannen abgesägt für den Weihnachtsmarkt. Bei der Blautanne klang das Wort fast wie „Sklavenmarkt“. Und die Praxis ließ ja auch gewisse Vergleiche zu. Nicht auszudenken, wenn solches ihrem edlen Geschlecht wider​fahren würde!

In einer der letzten Nächte vor Weihnachten geschah dann das Entsetzliche! Zwei Männer, die im Tannenwald kostenlos einen Baum schlagen wollten, entdeckten die Blautanne der Parkanlage. Ein kurzes sägendes Geräusch, und schon wanderte die Blautanne mit den Männern stadteinwärts. Alles Aufbegehren half ihr nichts. Dicke Harztränen rannen ihr am Stamm herunter. Es waren nicht Tränen des Schmerzes oder der Trauer, dass sie nun ein Weihnachtsbaum werden sollte. Es waren Tränen gekränkter Eitelkeit. Dass ihr das passieren musste. Erst nach und nach konnte sie sich innerlich fangen. Da wurde ihr bewusst, dass sie ihr Schicksal mit unzähligen anderen Tannen teilte. Was hatte ihr das Recht gegeben zu glauben, dass sie etwas Besonderes sei?

Plötzlich schämte sie sich über ihr bisheriges Verhalten. In ihrem Herzen bat sie alle Rottannen um Verzeihung. — Als am Heiligabend an ihr die Kerzen erstrahlten, lag auch auf ihr ein Glanz stiller Zufriedenheit.

